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Deutſchen Rundſchau 


Bromberg, den 30. November 1929. 


Der Buchſtabe 5 


Kriminalroman von William Le Onenz. 
Ins Deutſche übertragen von Dr. Otto Borſchke. 
Copyright (Urheberſchutz) Pr Grete von Urbanitzky⸗Wien. 
18. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten. 


Das Blatt enthielt einen ſeltſamen Bericht. Am vorher⸗ 
gegangenen Morgen, gegen zwei Uhr früh, hatte die Frau 
eines Schriftſetzers, namens Durrant, auf ihrem Heimwege 
in der ſchmalen Rutherford Street in der Nähe von Bath 
Lane, die zum Bahnhof in Neweaſtle führt, eine merkwülr⸗ 
dige Entdeckung gemacht. 

Ein Auto ſtand auf der Straße und ein Mann ſprang 
plötzlich vom Gehſteig in dieſes hinein; hierauf fuhr das 
Auto langſam davon und verſchwand in der Richtung nach 
der Weſtgate Road, eine der Hauptverkehrsadern von New⸗ 
caſtle. Als die Frau näher kam, fand fie unter einem Haus⸗ 
tor die zuſammengekauerte Geſtalt einer Frau. 

Sie eilte auf ſie zu; es war eine junge, nett gekleidete 
Frauensperſon, die halb bewußtlos war und die nach Luft 
rang. Sie klammerte ſich an ihre Retterin an, doch das 
einzige verſtändliche Wort, das ſie herausbrachte, war 
„Erika!“ — dann verfiel ſie in Bewußtloſigkeit. 

Der Bericht fuhr fort: 

„Frau Durrant ſuchte ſofort einen Schutzmann, den ſie 
auch in der Nähe fand. Er holte Aſſiſtenz und ſie brachten 
die Bewußtloſe ins Krankenhaus, wo fie von den drei 
dienſthabenden Arzten in Empfang genommen wurde. Die 
Symptome der Kranken waren ſeltſam — man dachte zuerſt 
an eine Verletzung der Wirbelſäule oder an einen epilepti⸗ 
ſchen Anfall. Der Abteilungsarzt ſtellte die Diagnoſe auf 
Gehirntumor, doch bei näherer Unterſuchung der Kranken 
fand man auf ihrer linken Schulter ein rotes, eingeritztes 
Mal in der Form des Buchſtabens „E“. 

Mein Atem ſtockte, als ich dies las. 

„Die Arzte waren ſehr überraſcht“, las ich weiter. „Das 
Mal ſah wie ein Kratzer aus, doch die Kranke war voll⸗ 
kommen bewußtlos und in einer beſorgniserregenden Ver⸗ 
faſſung. Man fand bei ihr ein Retourbillett dritter Klaſſe 
nach Kings Croß, ſowie fünfzehn Schillinge an Bargeld, 
ferner die Adreſſe eines Herrn in einem Glasgower Hotel. 
Nachforſchungen haben jedoch ergeben, daß er ſich dort nicht 
mehr aufhält. 

Leider hatte Frau Durrant die Kennzeichennummer des 
Autos nicht beachtet, deshalb konnte ſie der Polizei keine 
Anhaltspunkte geben; es iſt jedoch klar, daß man die junge 
Frauensperſon in der engen Straße abgeladen hatte. Das 
Mal auf ihrer Schulter ſcheint mit einer Nadel oder mit 
einem ſcharfen Inſtrument beigebracht worden zu fein und 
iſt um ſo merkwürdiger, als ſich im vergangenen Dezember 
in London ein ganz ähnlicher Fall ereignete, als man eine 
Frau mit dem gleichen Mal in Soho auffand. In derſelben 
Nacht fand man damals auch in den Straßen Mailands 
einen italieniſchen Abgeordneten, namens Campart, dem 
man den gleichen Buchſtaben eingeritzt hatte, weiter er⸗ 


eigneten ſich noch zwei ſolcher Fälle in Southampton und in 
Montreux. 

„Wie wir von unſerem Korreſpondenten in Neweaſtle 
erfahren, ſtarb das Mädchen zwei Stunden nach ihrer Ein⸗ 
lieferung ins Spital. Die Londoner Polizet hat das Er⸗ 
ſuchen an uns geſtellt, die Perſonenbeſchreibung der Ver⸗ 
ſtorbenen zu veröffentlichen. Alle Angaben über ihre Per 
ſon mögen entweder in Scotland Yard, oder bei jeder Po⸗ 
lizeiſtation im Lande gemacht werden.“ 

Im Anſchluß daran folgte eine Perſonenbeſchreibung der 


n. 

„Um Gottes willen!“ rief ich aus, als ich ſie geleſen 
hatte. 

Das Mädchen, das man auf der Straße in ee ge⸗ 
funden hatte, war Anna Huber! 


22. Kapitel. 
Weitere Entdeckungen. 


Eine Stunde ſpäter ſaß ich im Expreßzuge, auf dem 
Wege nach Neweaſtle. 

Ich kam dort am Nachmittag an und nachdem ich mir 
ein Zimmer im Bahnhofshotel genommen hatte, begab ich 


mich in die Redaktion des „Daily Chroniele“, wo ich eine 


Unterredung mit dem Chefredakteur Daynes hatte. Ich er⸗ 
zählte ihm meinen Fall in Soho, und er erklärte ſich ſofort 
bereit, mir jede Aufklärung über den myſteriöſen Fall zu 
geben. 

Als ich in ſeinem Zimmer Platz genommen hatte, in 
welchem auch andere Redakteure damit beſchäftigt waren, 
die neueſten Nachrichten für den nüchſten Tag vorzubereiten, 
erzählte ich ihm mein ſeltſames Erlebnis vom vergangenen 
Dezember. Er hörte mir aufmerkſam zu und rief dann aus: 

„Welch ſeltſame Geſchichte! Darf ich fie veröffentlichen?“ 

„Um Himmels willen, nein — es ſtand ohnedies ſchon 
alles in den Zeitungen!“ rief ich voll Schreck aus. „Ich 
habe gewiſſe private Gründe dafür, vielleicht kann ich ſie 
Ihnen ſpäter einmal mitteilen. Ich bin nur deshalb zu 
Ihnen gekommen, weil ich Ihnen vielleicht bei der Löſung 
des Rätſels behilflich ſein kann. Statt zur Polizei zu gehen, 
zog ich es vor, mich an Sie zu wenden.“ 

„Gewiß, Herr Remington, ich bin bereit, mit Ihnen zu⸗ 
ſammenzuarbeiten. Soll ich Sie zuerſt zu Frau Durrant 
führen, zu jener Frau, die das Auto ſah und das Mädchen 
fand?“ 

„Nein, zuerſt möchte ich die Leiche des Mädchens ſehen,“ 
gab ich zur Antwort. 

„Sie iſt in der Totenkammer des Spitals“, ſagte er. 
„Ich werde Sie hinbringen.“ 

Wir fuhren in einem Taxi ins Spital, wo ich dem Chef⸗ 
arzt vorgeſtellt wurde. Dieſer gab ſeine Einwilligung zur 
Beſichtigung der Leiche. 

In dem kahlen, grauen Raume, in deſſen Mauern ſich 
Venttlationsöffnungen befanden, lag eine lebloſe Geſtalt 
auf einem Tiſche. Kaum war mein Blick auf ſie gefallen, 
erkannte ich in der Toten Anna und als mir der Arzt das 
geheimnisvolle Symbol auf ihrer Schulter zeigte, ſah ich, 


r 


daß es genau basſelbe war, wie jenes, das Lady Erika 


trug. 

Man zeigte uns die Handtaſche der Toten ſamt deren 
Inhalt und der Arzt teilte uns mit, daß die Polizei in 
Neweaſtle emſig an der Arbeit ſei. Man hatte feſtgeſtellt, 
daß das Mädchen unter dem Namen Hart in einem Hotel 
in der Claytonſtreet genächtigt hatte und daß ihr kleiner 
Handkoſſer die Buchſtaben „A. H.“ trug. Er enthielt nichts, 
außer etwas Wäſche, einige Toilettengegenſtände und ein 
zweites Kleid. 

Nach ihrer Ankunft hatte fie ſich beim Portier nach dem 
Wege nach Jesmond erkundigt. Sie ging vor vier Uhr aus 
und kam nicht mehr zurück. Daß fie nach Jesmond gegan⸗ 
gen war, war dadurch bewieſen, daß ſie der Parkwächter 
gegen vier Uhr allein auf einer Bank ſitzen ſah. Später ſaß 
dann ein älterer Herr bei ihr und beide ſprachen mitein⸗ 
ander. Der Mann war nett gekleidet und trug einen 
ſchwarzen Überrock, doch leider hatte der Parkwächter fein 
Geſicht nicht geſehen. Dieſe Leute ſehen ja ſo viele Men⸗ 
ſchen auf den Bänken ſitzen, daß ſie dieſe nur ſelten beobach⸗ 
ten. Auch im vorliegenden Falle hatte der Parkwächter wohl 
die Tote identifiziert, wer aber ihr Begleiter geweſen war, 
wußte man nicht. ; 

Während die Reporter der Zeitung ihre Nachforſchungen 
in anderer Richtung pflogen, führte mich Herr Daynes zu 
Frau Durrant, der Frau des Schriftſetzers, die in der Cam⸗ 


don Street, in der Nähe der Elektrizitätswerke, wohnte. 


Eine nette, doch abgearbeitete Frau empfing uns und 
als wir in ihrem freundlich eingerichteten Wohnzimmer 
ſaßen, begann ſie ſofort bereitwilligſt ihren Bericht. 

„Es geſchah alles in einem Augenblick“, begann ſie. „Ich 
war mit einer Bekannten im Kino geweſen und hatte dann 
bei ihr gegeſſen. Als ich nach Bath⸗Lane herauskam und in 
die Weſtgate Road einbog, erblickte ich das rote Decklicht 
eines Autos, das neben dem Gehſteig ſtand. Da die Straße 
um dieſe Zeit ganz meunſchenuleer war, ſah ich deutlich, wie 
ein Mann, der einen Überzieher trug, in das Auto ftleg 
und mit diefem gegen die Hauptſtraße hin davonfuhr. 
Daran fand ich nichts Ungewöhnliches, als ich aber zu der 
Stelle kam, bemerkte ich plötzlich im Scheine der Laterne ein 
Mädchen, das zuſammengekauert unter einem Haustor ſaß. 
Zuerſt Htelt ich fie für betrunken, als ich fie aber ſtöhnen 


hörte, blieb ich ſtehen und beugte mich über ſie. Sie hatte 


keinen Hut auf und ich ſah ſofort, daß da etwas nicht 
ſtimmte. Sie blickte mich ganz verwirrt an und wollte mir 
etwas ſagen, dann fuhr ſie ſich an die Kehle und rief „Erika!“ 
oder ſo ähnlich. Scheinbar wollte ſie mir etwas mitteilen, 
ich konnte ſie aber nicht verſtehen. Da kam ein junger 
Mann des Weges, den ich um einen Schutzmann ſchickte. 
Während er weg war, ſtützte ich der Armen den Kopf und 
hörte, wie ſie mit leiſer Stimme etwas vor ſich hinmur⸗ 
melte. Sie ſchien aber in einer fremden Sprache zu reden, 
denn ich hörte, wie fie den Namen „Fritz“ nannte. Dann 
kam endlich die Polizei und führte ſie ins Spital. Dies iſt 
alles, was ich weiß.“ 

Ich dankte der Frau und begab mich nun mit Herrn 
Daynes zum Vorſtand der Polizei. 

Er war nicht anweſend, doch ich konnte mit ſeinem 
Stellvertreter ſprechen. Als ich ihm meinen Fall vom De⸗ 
zember und meinem folgenden Beſuch beim Abgeordneten 
Campari in Mailand erzählt hatte, wurde er ſofort ge⸗ 
ſprächiger. 

Es ſei alles geſchehen, erklärte er, um die Spur des 
Autos, das Frau Durrant in der Rutherford Street ge⸗ 
ſehen hatte, zu verfolgen. Leider hatte ſie weder die Num⸗ 
mer des Autos, noch das Geſicht des Mannes, der in dieſes 
eingeſtiegen war, geſehen. Man wußte nur, daß es ſich um 
eine dunkle Limouſine handelte, in welcher das Mädchen 
zweifellos an die Stelle gebracht worden war, wo man ſie 
gefunden hatte. Man hatte in verſchiedenen Vierteln Nach⸗ 
forſchungen angeſtellt und es war zu hoffen, daß das Auto 
auch noch von jemand anderem bemerkt worden war, ob⸗ 
wohl es ſchon ſpät und nur mehr wenige Leute in der 
Straße geweſen waren. 

„Unſere Anſicht iſt, daß dem Mädchen irgendwo in einem 
anderen Teile der Stadt oder draußen auf dem Lande ein 
Betäubungsmittel oder ein Giſt gegeben wurde“, ſagte er. 


„Was man ihr aber gegeben hat, iſt ein Rätſel. Der Chef⸗ 


arzt des Krankenhauſes hat ſchon zweimal mit dem Cha⸗ 
ring⸗Croß⸗Spital telephoniſch geſprochen, doch konnte er 
auch keine genaue Auskunft bekommen.“ 

„Ja“, erwiderte ich, „Doktor Fleming ſteht immer noch 
vor einem Rätſel; erſt kürzlich habe ich mit ihm über den 
Fall geſprochen.“ 

Am folgenden Tage fand die behördliche Unterſuchung 
ſtatt, bei der ich anweſend war. Der Raum, der für das 
Publikum reſerviert war, war zum Erſticken voll, doch mit 
Unterſtützung von Herrn Daynes wies man mir etnen Platz 
am Preſſetiſch an. 

Die Geſchworenen wurden vereidigt, dann begann die 
Verhandlung. Der Vorſitzende erklärte, daß die Tote nicht 
identifiziert worden ſei und daß ſich vier ähnliche Fälle er⸗ 
eignet hätten, daß aber die überlebenden Opfer feine An⸗ 
gaben machen konnten, da ſie angeblich unter dem Einfluſſe 
eines narkotiſchen Mittels geſtanden hätten hätten und ſich 
an die einzelnen Vorgänge nicht erinnern könnten. 

Dann folgte die Ausſage der Frau Durrant, ferner jene 
des Schutzmannes, den man von ſeinem Poſten in der Weſt⸗ 
gate Road geholt hatte, dann eines jungen Kolporteurs, der 
das Auto anhalten geſehen hatte, und ſchließlich jene des 
Arztes, der das Mädchen gepflegt hatte und bei ihrem Tode 
anweſend war. 

Der Vorſitzende fragte den Arzt: 

„Haben Sie die Leiche obduziert?“ 

„Ja,“ gab der Arzt zur Antwort. „Die Kranke hatte 
einen vollſtändigen Kollaps erlitten, doch die Belebungs⸗ 
mittel, die ich ihr gab, hatten keinen Erfolg. Meine an⸗ 
fänglich geſtellte Diagnoſe erwies ſich als ſalſch, und nun 
ſtieg mir der Verdacht auf, daß eine Vergiftung vorliegen 
könnte.“ j 

„Welches Ergebnis hatte die Obduktion?“ 

„Vorläufig kann ich mich leider diesbezüglich noch nicht 
äußern“, erwiderte der Arzt. „Ich muß Proben auf ver⸗ 
ſchiedene Gifte machen, und das braucht Zeit.“ 

„Falls wir die Verhandlung auf vierzehn Tage ver⸗ 
tagen, werken Sie uns dann Näheres ſagen können?“ 

„Ich hoffe ſchon. Ich habe mich mit Doktor Fleming in 
Verbindung geſetzt, der einen ähnlichen Fall behandelte. 
Das Mal auf der Schulter der Toten wurde meiner Anſicht. 
nach mit einer vergifteten Nadel beigebracht.“ 

„Wäre es möglich, daß ſie ſich das Mal ſelbſt beigebracht 
hätte?“ fragte der Vorſitzende. 

„Nein, das iſt ausgeſchloſſen.“ 

Der Vorſitzende wandte ſich an die Geſchworenen und 
ſagte: f 

„Ich glaube, meine Herren. wir werden die Unter⸗ 
ſuchung auf vierzehn Tage verſchieben.“ 

Ich verabſchiedete mich von Herrn Daynes und kehrte 
in mein Hotel zurück. Nach dem Eſſen aber rief er mich an 
und bat mich, in ſein Bureau zu kommen. a 

Als ich in ſein Zimmer trat, ſah er von ſeiner Arbeit 
auf und ſagte: 

„Die Polizei hat eine Entdeckung in der Sache gemacht. 
Drei Tage vor dem Fall kam eines Morgens ein eleganter 
Mann von ungefähr ſechzig Jahren in Begleitung eines 
jüngeren Mannes in eine Garage in Sunderland und mie⸗ 
tete ein geſchloſſenes Auto. Ste ſagten dem Chauſſeur, er 
ſolle ſie nach Durham fahren, weil ſie die Kathedrale beſich⸗ 
tigen wollten. Nach ihrer Ankunft in Durham gingen ſie 
lunchen und ließen das Auto vor dem Hotel ſtehen; dem 
Chauffeur ſagten ſie, er ſolle ebenfalls eſſen gehen, gaben 
ihm Geld zu dieſem Zweck und erklärten, daß ſie vor dret 
Uhr nicht wegfahren würden. Der Chauffeur ging in ein 
nahe gelegenes Gaſthaus, das er kannte, doch als er nach 
einer Stunde zurückkam, war das Auto und die beiden 
Männer verſchwunden. Scheinbar hatte niemand das Auto 
wegfahren geſehen, mit Ausnahme eines Stubenmädchens, 
das zufällig aus dem Fenſter geſehen hatte. Es erzählte, 
der ältere Mann wäre zuerſt eingeſtiegen, dann habe ſich 
der jüngere an den Volant geſetzt, und fie jelen raſch da⸗ 
vongefahren. Der Chauffeur ging gleich auf die Polizet 
und gab dort die Nummer des geſtohlenen Autos ſowie 
deſſen Beſchreibung an, die ſofort zirkuliert wurde. Dann 


telephonierte er nach Sunderland und benachrichtigte feinen- 


Dienſtgeber von dem Diebſtahl.“ 

„Das muß das Auto geweſen ſein!“ rief ich aus. 

„Sicherlich, denn heute abend wurde das geſtohlene 
Auto in einem Felde neben der Straße in der Nähe von 
Great Smeaton gefunden, ungefähr fünfundvierzig Meilen 
von hier entfernt. Das Auto war ziemlich beſchädigt, die 
früher graue Karoſſerie war grün lackiert und die Kenn⸗ 
zeichennummer geändert. Allem Anſcheine nach hatte der 
Wagen eine weite Fahrt hinter ſich, wo er aber geweſen 
war, konnte bisher noch niemand angeben. Wir bringen 
in unſerer morgigen Nummer einen Bericht darüber.“ 

„Wir müſſen feſtſtellen, wer die beiden Männer waren, 
die das Auto mieteten“, warf ich ein. 

„Gewiß. Der Vermieter glaubt, daß es Ausländer 
waren, ihrer Kleidung nach zu ſchließen. Beide ſprachen 
fließend engliſch, doch angeblich mit einem fremdländiſchen 
Akzent.“ 

„Würde er ſie wiedererkennen?“ fragte ich. 


„Beſtimmt. Auch der Chauffeur iſt der Anſicht, daß es 


Ausländer waren.“ 
Dies brachte mich auf den Gedanken, ob die beiden 
Diebe des Autos nicht Max Faßbind und ſein Sohn waren! 


(Fortſetzung folgt) 


Der gelbe Tod. 


Wahre Geſchichte aus dem afrikaniſchen Dſchungel. 


Von dem amerikaniſchen Großwildjäger Samuel Scoville. 

Wie man ſagt, gibt es in Afrika zwei Dinge, die nie⸗ 
mand verkennen kann: die Farbe des Goldes und das Ge⸗ 
brüll des Löwen. Seine Stimme ſcheint aus der Unterwelt 
zu kommen, To unergründlich tief fit ihr Klang. Dann 
ſchwillt ſie an, entlädt ſich zu einem hallenden Donner, um 
ſchließlich in einem Stöhnen hoffnungsloſeſter Verzweiflung 
zu erlöſchen. Gewöhnlich ſpart der Wüſtenkönig ſein Gebrüll 
für das Dunkel regneriſcher Nächte auf, in denen er am 
liebſten jagt. 

Das furchtbare Echo des Löwengebrülls war kaum ver⸗ 
klungen, als ein Kapbüffel wie ein Pfeil aus dem Sumpfe 
heraus ſchoß, in dem er gerade ein Schlammbad nahm. So- 
bald er Löwen witterte, pflegte er in den ſechs Zoll langen 
Dornen des Akazienbuſches Flankendeckung zu ſuchen. Seine 
mächtigen Hörner beſorgten das übrige. 

Der lehmgelbe Jäger aber ließ ihm keine Zeit, ſich in 
Sicherheit zu bringen. Als jenes plätſchernde Geräuſch er⸗ 
klang, erreichte die große Katze mit jener unheimlichen 
Schnelligkeit, die nur dem Löwen eigen iſt, den Rand des 
Moraſtes und ſprang, als die Hinterbeine des Büffels noch 
im Schlamme ſteckten. Der verzweifelte Bulle ſuchte den 
heran ſauſenden Hieb durch eines feiner geſchweiften Hörner 
aufzufangen. Da gab der Sumpf unter ihm nach, und das 
bewehrte Haupt fiel nach vorn über, gerade als die tod⸗ 
bringenden fünfhundert Pfund mit zerſchmetternder Gewalt 
auf ſetnem Rücken praſſelten. Seine Pranken tief in das 
Fell des Büffels ſchlagend, riß der Löwe den Kopf ſeines 
Opfers nach rückwärts. Hätte der Büffel auf feſtem Boden 
geſtanden, fo wären ſeine eiſenharten Nackenmuskeln ſelbſt 
der ungeheueren Stärke des Löwen gewachſen geweſen. Aber 
hier im Moraſt konnte der Bulle nicht ſeine ganze Wider⸗ 
ſtandskraft entwickeln. Langſam drehte ſich fein Kopf mit 
den in Todesangſt hervorquellenden Augen ſeitwärts. Der 
Löwe ſetzte in einem plötzlichen Ruck ſeine ganze gewaltige 
Kraft ein. Ein Krachen, ein bellendes Achzen — dann hing 
die lange Zunge des Büffels ihm aus dem Maul herab; die 
Nackenwirbel brachen; als lebloſe zitternde Fleiſchmaſſe fiel 
der Bulle nach vorn. 

Für die Dauer eines Augenblicks lag der Löwe keu⸗ 
chend auf dem erbeuteten Kadaver. Dann raffte er ſich 
lungſam zuſammen und ſtand aufrecht über dem mächtigen 
Körper; das Haupt mit der dunklen zottigen Mähne er⸗ 
hebend, blickde er ſtolz in die Runde und ließ fein donnern⸗ 
des Gebrüll über das Veld dröhnen, die Verkörperung 
wahrhaft königlicher Majeſtät. 


Da — noch ehe ſich das Echo in der Ferne verloren 
hatte — erklang nahe bei dem Könige der Tiere ein kaltes 
ziſchendes Geräuſch, unbedeutend im Vergleich zu der 
Stimme des Löwen, aber dennoch der Laut des Todes. 


Im Sonnenlicht wie Gold ſtrahlend, Farbtupfen von 
Karmoiſinrot und Bernſteingelb auf den Schuppen, kroch 
zwiſchen violetten Lilien der ſieben Fuß lange Leib einer 
Schlange hervor. Drei Fuß über dem Erdboden reckte ſich 
die gefürchtete Kap⸗Kobra. Aus dem walnußgroßen Kopfe 
ſtarrten rote, lidloſe Augen auf den Löwen. 


Einen Augenblick lang blickten ſich der König der Wüſte 
und die Fürſtin der Giftſchlangen an. Ein Hieb der Löwen⸗ 
tatze konnte die Kobra vernichten, aber — die Berührung 
mit den Zähnen des Reptils auch die große Katze töten. 
Wieder erklang das zornige Ziſchen der Schlange. Ihr Leib 
ſtraffte ſich kampfbereit. Da ſprang der König der Tiere 
knurrend davon, dem Feinde die Beute überlaſſend. 

Honiggelb blickte der Mond durch die verſchlungenen 
Zweige des Morula-Baumes. Die großen Blüten glänz⸗ 
ten wie ſchmelzendes Silber. Es war Frühling und die 
Luft voller Liebesrufe. Aber neben der Schönheit und der 
Lebensluſt lauerte im Schatten ihr Begleiter — der Tod. 

Einen Jagdpfad entlang hüpfte gleich einem winzigen 
Kängeruh eine Gerbille, die Springmaus mit den wunder⸗ 
ſchönen Augen und dem prächtigen Fell, das wie brauner 
Atlas mit weißen Seidenſtreifen glänzt. Eben erreichte 
das Tierchen eine vom Mondlicht verſilberte Stelle des 
Pfades. Da ſchoß eine gelbe Flamme herab; der Tod, der 
den Löwen bedrohte, hatte die Maus überrumpelt. 

Als die Zähne der Kobra der Springmaus ins Fleiſch 
drangen, ſenkte die Schlange ſie mit einer ſeltſam⸗nachdenk⸗ 
lichen Bewegung tiefer hinein, gleichzeitig die ihre Gift⸗ 
drüſen umgebenden Muskeln zuſammenziehend, fo daß ſich 
das fahlgelbe Gift in zwei Strahlen in den Körper der 
Maus ergoß. Schnell wie Feuer kroch es die Blutbahnen 
des Opfers entlang und hatte in weniger als dreißig Se⸗ 
kunden das Herz des Tieres gelähmt. 

Als die Gerbille tot niederfiel, erſchien auf dem ſchma⸗ 
len Pfade ein Tier von etwa einem Fuß Länge, das 
ſchwarze Fell gelblich⸗weiß geſtreift, mit weißem Schwanz. 

Es gibt nur wenige Bewohner des Veld, die einer Kap⸗ 
Kobra trotzen dürfen. Dieſes kleine Tier war eins jener 
Ausnahmen. Die Buſchmänner nennen es „Iquaqua“, das 
bedeutet „Das Tapfere“. Die Gelehrten nennen es den 
Zorilla, die Buren: Muishond. Es vertritt in Afrika das 
amerikaniſche Stinktier. Es hat dieſelbe Farbe und unter⸗ 
nimmt denſelben vernichtenden Gasangriff, den es bereits 
eine Million Jahre vor dem Weltkriege kannte. 

Als das feuerrote Auge der Kobra den gleichmütig da⸗ 
her trottenden Zorilla erblickte, richtete ſich die große 
Schlange im Mondlicht kampfbereit auf. Das Iquaqua hob 
den Schwanz gleich einer ſchmeichelnden Katze — das Zeichen 
zum Kampfe auf Leben und Tod — und ſtürzte ſich mit 
grünfunkelnden Augen und unter durchdringendem Krei⸗ 
ſchen auf den Feind. Die Kobra ſtieß blitzſchnell zu, als ſich 
der Angreifer im Bereiche der Giftzähne befand. Der Zo⸗ 
rilla jedoch entſchlüpfte wie ein gewandter kleiner Fechter, 
und das grimmige Schlangenhaupt ſchlug hart auf den 
Boden, wo der ſchwarzweiße Kämpfer noch vor weniger als 
einer Sekunde geſtanden hatte. Bevor er aber den Fehl⸗ 
griff des Reptils ausnutzen konnte, war die Kobra wieder 
in ihre Stellung zurückgeſchnellt, und der Zweikampf be⸗ 
dann von neuem. 

Eine halbe Stunde lang ſetzte ſich der Kampf in dieſer 
Weiſe fort. Wieder und wieder unternahm das Stinktier 
Scheinangriffe. Immer von neuem ſtieß die Schlauge zu. 
Jedesmal war die Stelle leer, wo die Iquaqua geſtanden 
batte. Endlich, als die Kobra einen Scheinangriff des Zo⸗ 
rilla mit beſonders verzweifelter Wut beantwortet hatte, 
ſchien es, als ob fie ſich nicht wieder zu der alten Höhe auf⸗ 
gerichtet hätte. Das Jquaqua ſtand eine Sekunde lang da, 
als betrachtete es ſeinen Feind mit einer ſeltſamen Art von 
Berechnung. Dann ſtürzte es ſich zum letzten Male auf die 
Schlange und ſchnappte mit ſeinen langen ſchmalen Kinn⸗ 
backen nach ihr. Noch einmal ſtieß die Kobra zu und lag 
eine halbe Sekunde lang ausgeſtreckt auf dem Boden, vom 
langen Kampfe erſchöpft. 


Auf dieſen Augenblick hatte der Zorilla gewartet. Ge⸗ 
rade als die Schlange ſich erheben wollte, war das kleine 
Tier wie ein Ungewitter über ihr, packte das Reptil gerade 

unter dem Halſe und zerquetſchte mit einem blitzſchnellen 
Biß das Rückgrat des Feindes. Wieder und wieder ergriff 
das Stinktier den glänzenden Leib der Schlange, jedesmal 
das Rückgrat zerbeißend, bis ſich die Kobra vernichtet am 
Boden krümmte. Dann näherte ſich das tapfere Tierchen 
mit einer Art zuverſichtlicher Miene dem beſiegten Gegner, 
biß das todbringende Haupt von dem langgeſtreckten Leibe 
und ſchlang es hinunter. Ob ſein Juſtinkt ihm ſagt, daß 
es ſich durch den Genuß dieſes Leckerbiſſens gegen alle Gift⸗ 
ſchlangen ſchützt? s 5 

Einen Augenblick ſpäter hatte der Zorilla das weiße 
Fleiſch eines der wenigen Geſchöpfe des Veld verzehrt, die 

jemals einen Löwen von feiner Beute getrieben haben. 


Ewiger Anteil. 
Du gehſt keinen Weg, du gebhſt keinen Schritt, 
Tauſend Geſchlechter gehen ihn mit. 
Du biſt nicht dein, du biſt ein Lehen, 
Von Hand zu Hand durch dich zu gehen, 


Und dennoch kannſt du ganz allein 
In Ewigkeit du ſelber ſein. 


Geh freudig deine kleine Bahn: 
Biſt du am Ziel, ſo fängſt du an! 


Und wärſt du nur ein Tropfen Tau 
Und zitterteſt ein Weilchen: 

Du wirſt nie mehr zerrinnen, ſchau: 
Du bleibſt in dieſem Weltenbau 

Ein Ganzes und ein Teilchen! 


Fällt dir dies Wiſſen in den Schoß, 
So biſt du dir begegnet. 5 
Und wärſt du elend grenzenlos: 
Gott hat dich reich geſegnet! 5 


Richard Enringer. 


Ded Bunte EHronit |O®) 


* Gin Schriftſteller, der nicht ſchreiben kann. Hjalmar 
Bergman gehört zu den populärſten Erſcheinungen am 
literariſchen Himmel des Nordens. Die Theaterſtücke Berg⸗ 
mans, eines gebürtigen Schweden, werden in ganz Skan⸗ 
dinavien mit großem Erfolg aufgeführt. Der Schriftſteller 
hat aber eine beſondere Eigenſchaft — er nimmt nie eine 
Feder in die Hand und behauptet von ſich ſelbſt, daß er nicht 
schreiben kann, nicht einmal ſeinen Namen zeichnen. So 
geicheh es vor einigen Tagen, daß Hlalmar Bergman auf 
einer Kopenhagener Bank eeſchien, um auf Kreditbrief einen 
höheren Betrag abzuheben. Es fiel ihm aber tatſächlich 
ſchwer, ſeinen Namen zu zeichnen, und die Unterſchrift des 
bekannten Literaten ſah ſo aus, daß der Kaſſierer ſich nicht 
entſchließen konnte, ihm das Geld auszuhändigen. Erſt 
nachdem der Paß Bergmans einer genauen Unterſuchung 
unterzogen wurde, konnte er das Geld einkaſſieren. Berg⸗ 
man erklärte einem Interviewer, daß er nicht imſtande 
wäre, eine Zeile, die er geſchrieben hätte, zu entziffern. 
Deshalb könnte er ſich niemals von ſeiner Schreibmaſchine 
trennen, die er auch dann mitnimmt, wenn er zu Beſuch 
oder in ein Café geht. Fällt dem Dichter etwas ein, ſo 
kritzelt er es nicht nieder, wie es bei Literaten ſonſt Brauch 
iſt, ſondern ſtürzt ins Vorzimmer, holt ſchuell ſeine kleine 
Schreibmaſchine und klappert ſeinen Einfall herunter. Die 
Zeit iſt nicht fern, erklärt Herr Bergman, da dieſes ameri⸗ 
kaniſche Tempo ſich bei allen Schriftſtellern durchgeſetzt 
haben wird. Ein Dichter, der mit der Hand ſchreibt, wird 
uns bald genau ſo grotesk erſcheinen, wie ein Reiſender 
in der Poſtlutſche. Die Schreibmaſchine hat noch den Vor⸗ 
zug, daß fie eine weit größere Produktion ermöglicht. Man 
denkt mit Schrecken an die Mühe, die produktive Dich⸗ 


je nach den Schälungen wechſelt. 


berausgegeben von A. Dittmann T. 


ter, wie Dumas, Zola und Goethe mit dem Niederſchreiben 


ihrer umfangreichen Werke gehabt haben. Wäre die Schreib⸗ 
maſchine ſchon früher erfunden, hätten wir von einigen 
Schriftſtellern ein paar hundert Bände mehr. Dem moder- 
nen Menſchen erſcheint es überhaupt unbegreiflich, wie es 
möglich war, mit der Hand einhundert dicke Bände nieder⸗ 


zuſchreiben. 
f * 


* Herkunft des Korks. Der Sitz der Korkgewinnung iſt 
die iberiſche Halbinſel, die Heimat der Korkeiche, deren An⸗ 
pflanzung und Behandlung ſowohl von der ſpaniſchen, wie 
auch von der portugieſiſchen Regierung ſtreng überwacht 
wird. Es darf keine Korkeiche dem Prozeß des Schälens 
unterworfen werden, bevor nicht der Stamm einen Umfang 
von 40 Zentimetern erreicht hat, wozu im Durchſchnitt 
20 Jahre erforderlich ſind. Die ſpäteren Schälungen erfolgen 
in Abſtänden von 8—10 Jahren, wobei ſich die Qualität des 
Korkes von Jahr zu Jahr verbeſſert. Ein ſachgemäß und 
fachkundig behandelter Baum liefert bis zum Alter von 
100 Jahren brauchbare Korkrinde, die jedoch in der Qualität 
Während die erſte Rinde 
nur zu Gerbzwecken und anderen niederen gewerblichen 
Manipulationen Verwendung finden kann, beſſert ſich die 
Qualität von Jahr zu Jahr. Die zweite Schälung iſt ſchon 
beſſer und dient zur Auspolſterung von Rettungsbooten und 
anderen Zwecken, bei denen die Geſchmeidigkeit und Elaſtizt⸗ 
tät der Korkfaſer nicht ſo ſtark ins Gewicht fällt. Die beſten 
und am höchſten bezahlten Schälungen werden für die Er⸗ 
zeugung von Flaſchenkorken verwendet. Das Material wird 
in dicken Platten verſendet, die vorher einem Kochprozeß 
unterworfen und dann flachgepreßt werden. 


* 


* Japaniſche Fiſcherſitten. Halbwegs Tokio und Kyoto, 
unweit der Stadt Nagoya, liegt an dem Nagara⸗Fluſſe der 
Ort Gifu, vielleicht der einzige Platz in der Welt, an dem 
noch heute die altjapaniſch⸗hiſtoriſche Art der Fiſcherei mit 
gezühmten Kormoranen ausgeübt wird, In ihr traditio⸗ 
nelles Koſtüm gekleidet, fahren die Fiſcher mit ihren Booten 
auf den Strom hinaus. Dann werden die Kormorane in 
das Waſſer gelaſſen und machen ſich ſofort eifrig auf die 
Jagd, die vor allem reiche Beute an Forellen ergibt. So⸗ 
bald ein Kormoran einige Forellen gefangen hat, ſchwimmt 
er zu feinem Boot zurück, klettert an den Auslegebrettern 
in dieſes und entledigt ſich feines Fanges durch Eutkröpfen. 
Die Tiere ſind vorzüglich dreſſiert und kehren ſtets zu ihrem 
Boote zurück. Die Jagd mit Kormoranen wird auch oft 
bei Nacht ausgeübt, und die brennenden Fackeln in den 
Booten auf der durch die Kormorane bewegten Oberfläche 
geben dann ein eigenartig feſſelndes Bild. 


* 


„ Nun Schi Oh und ſeine zweihundertköpfige Familie. 
Dem größten Haushalt der Welt dürfte wohl Herr Yun 
Schi Oh in Söul (Korea) vorſtehen, ſeitdem er ſich ent⸗ 
ſchloſſen hat, ſämtliche Mitglieder ſeiner weitverzweigten 
Familie unter ein Dach zu verſammeln. Dieſer achtbare 
koreaniſche Haushaltungsvorſtand iſt ein recht wohlhabender 
Mann und kann ſich deshalb dieſen kleinen Scherz er⸗ 
lauben. In Korea beſteht ſowieſo die Sitte, daß reiche 
Leute von der geſamten minderbemittelten Verwandtſchaft 
angebettelt werden. So hielt es Herr Yun Schi Oh für das 
Praktiſchſte und Billigſte, ſeine ſämtlichen zweihundert Ver⸗ 
wandten, nämlich Brüder, Söhne, Neffen, Enkel, Groß⸗ 
neffen mit ihren Angehörigen, in einer Art Kaſerne unter» 
zubringen, in der er ſelbſt als Alteſter wohnt. Es wird 
dort gemeinſchaftlich gekocht, doch jede Familie hat ihre eige⸗ 
nen Räume. Mancher Fremde glaubt, Herrn Nun Schi Ohs 
Haus ſei eine Schule, weil mindeſtens ſechzig Kinder dort 
hauſen und einen gräßlichen Lärm verurſachen. Die Heb⸗ 
amme iſt im letzten Jahr ſiebenmal von Herrn Yun Schi Ob 
um ihren Beiſtand gebeten worden, und bei einer Gelegen⸗ 
heit hatte ſie ſich ſehr zu beeilen, um von der Wiege des ſo⸗ 
eben geborenen Enkels des Kaſernenvorſtandes hinweg noch 
rechtzeitig zum Empfang eines Großneffen ein paar Stuben 
weiter einzutreffen. f N 
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